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Bevor ihre Blätter abgefallen sind, haben sich die Laubbäume in ihrer vollen Pracht gezeigt.
Das Wasser - als ein Spiegelbild unserer Seele - gibt die Schönheit jeder Jahr eszeit wieder:

je ruhiger und stiller , umso vollkommener ....

INHAL T:  Info-Mappe für neue Dialysepatienten / Radwandertag Pro Life - Linz 2008 / Fortbildung
für OP-Pflegepersonen im LKH Vöcklabruck / Blacky - Tatsachengeschichte / Sirolimus schon früher
Organspender Papst Benedikt / Diaplant-Stammtische / Das Christkind im Computer (Weihnachts-
geschichte) /Jahreshauptversammlung und Jahreshauptversammlung - Einladung mit Anmeldung
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Die Gesellschaft, in der
wir leben, hat sich in den letz-
ten Jahrzehnten stark verän-
dert. Standen früher die per-
sönlichen, zwischenmensch-
lichen Kontakte im Mittel-
punkt der Kommunikation,
befinden wir uns heute inmit-
ten einer globalen Infor-
mationsgesellschaft.

      Wenn man bedenkt, dass sich jemand inner-
halb von einer Stunde soviel Informationen durch
die neuen Medien besorgen kann, wie dies vor
ca. 150 Jahren ein ganzes Menschenleben lang
gedauert hätte, sieht man, wie rasant sich das
alles entwickelt hat. Internet, Intranet, Fachlite-
ratur usw. machen fast alles möglich. Aber ist das
alles immer gut für uns?

Auch wir in unserer Selbsthilfevereinigung sind
von den Erscheinungen betroffen, die damit ver-
bunden sind. Wir können uns dieser Tatsache
nicht entziehen und müssen uns positiv den neu-
en Herausforderungen stellen.

In der Organisation und Verwaltung unserer
Vereinigung helfen uns die technischen Neuerun-
gen sehr gut. Ebenso profitieren wir im Hinblick
auf Informationen über die medizinische Entwick-
lung im Bereich von Dialyse und Transplantati-
on, sowie über die neuen Erkenntnisse der Medi-
zin und Wissenschaft sehr davon.

Wie sieht es aber bei unseren ureigenen Be-
dürfnissen aus? Wollen wir uns nicht eigentlich
viel öfter gegenseitig austauschen, jemanden zum
Reden haben? Es ist doch angenehm, wenn uns
mal wer zuhört und unsere Probleme und Sicht-
weisen erfährt bzw. auch respektiert. Und es ist
ein gutes Gefühl, jemandem beistehen zu kön-
nen, der sich zuvor isoliert und einsam fühlte.
Der Mensch steht gerade bei uns und allen ande-
ren Vereinen und Gruppen dieser Art eindeutig
im Mittelpunkt. Wie schön und herzerfrischend
ist es, wenn wir sehen, wie das „wahre“ Leben
bei den Stammtischen und sonstigen Zusammen-
künften so richtig floriert und jedem ein Gefühl

des Miteinanders, des Verstandenseins und auch
des Erfahrungsaustausches und der Geborgen-
heit gibt.

Hier ist eine unserer großen Stärken. Ge-
meinsam verfügen wir über einen „Wissenspool“
der seinesgleichen sucht. Aber vor allem die rie-
sige Vielfalt an Lebenserfahrungen schmiedet
uns zu einer ganz besonderen Gruppe und Ein-
heit zusammen. Es kommt nicht von ungefähr,
dass unsere Ärzte, die sozialen Einrichtungen
und auch die Pharmafirmen, gerne mit uns ko-
operieren und uns unterstützen! Aus dem glei-
chen Grund ist auch unser Buch „Transplantati-
on – Unser Weg in eine neue Zukunft“ entstan-
den. Unsere Erfahrungen sollten dadurch
möglichst vielen Betroffenen zugute kommen!

In diesem Sinne können wir auch unsere
Stammtische sehen. Ich würde mich sehr freu-
en, wenn Ihr, liebe Mitglieder, bei der Dialyse
mit den Bettnachbarn oder bei den Nachsorge-
kontrollen im Wartebereich der Ambulanzen
über diese Möglichkeit des Erfahrungsaustau-
sches bei unseren Stammtischen sprecht. Wahr-
scheinlich könnten wir dann noch viel mehr
Nierenpatienten erreichen und einander noch
wirkungsvoller unterstützen.

Ein großer Wunsch von mir ist es auch, dass
bei jenen Dialysestandorten, wo noch kein
Stammtisch zur Verfügung steht, ein solcher
initiiert werden kann. Je mehr Mitglieder wir
haben, desto besser können wir helfen und um
so mehr nimmt unsere gemeinsame Stimme an
Gewicht zu, wenn wir etwas zu erreichen su-
chen, das für uns alle von Bedeutung ist. Ich
danke Euch allen für die Mitarbeit, die Mitglied-
schaft und dafür, dass wir eine sehr wichtige
Gemeinschaft bilden.

Liebe Kolleginnen und Kollegen, liebe Freunde!

Euer Rudi Brettbacher

Alles Gute, einen schönen Herbst und vor
allem eine gute gesundheitliche Verfassung!
Ich freue mich auf unser nächstes Treffen bei der
Weihnachtsfeier und Jahreshauptversammlung
am 30. November!
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Wenn ein Mensch dia-
lysepflichtig wird, strömt
viel Neues auf ihn ein. Die
Änderung seiner Lebens-
umstände und die neue Ab-
hängigkeit sind seelisch
nicht leicht zu bewältigen.
Oft kommt dazu auch noch
Verwirrung durch eine
Menge von Anweisungen
und gutgemeinten Rat-
schlägen. Im AKH Linz
wurde nun eine Info-Map-
pe für die „Neuen“ in der
Dialysestation erstellt. Die-
se wird ihnen ausgefolgt,
wenn sie sich mit der neuen Lage etwas ange-
freundet haben, also nach etwa zehn Dialyse-
behandlungen.

Die Idee für dieses Projekt stammt von DGKS
Simone, die auch seit vielen Jahren an der
Schwesternakademie (Med. Ausbildungszentrum)
unterrichtet. Ihre in freundlichem Gelb gestaltete
Mappe ist eine gedankliche Weiterentwicklung
der Erfahrung und Begleitung von Menschen mit
Nierenversagen bzw. Nierenersatztherapie. Es
sind darin auch Inhalte aus unserem Diaplant
Aktuell eingeflossen, z.B. praktische Ratschläge
für Feriendialysen.

Schwester Simone hat im Lauf der Jahre fest-
stellen müssen, dass in vielen Fällen trotz aller
Bemühungen ein echtes Informationsdefizit be-
steht. Dieses stellt überdies einen der häufigsten
Gründe dafür dar, dass Dialysepatienten medizi-
nische Anweisungen nicht oder nur ansatzweise
befolgen.

Neue Dialysepatienten zeigen sich zu Beginn
durch die vielen völlig neuen Informationen nicht

selten völlig überfordert
und sind  auf Grund ih-
res Krankheitsbildes
nicht oder nur schwer in
der Lage, die erhaltenen
Informationen aufzu-
nehmen bzw. sie zu be-
halten und umzusetzen.

Zudem getrauen
sich viele Patienten
noch immer nicht, ein-
fach nachzufragen bzw.
wiederholt zu fragen,
wenn sie etwas nicht
verstanden haben und
„wursteln“ sich halt so

recht und schlecht dahin. Ein Infostand am Gang
vor der Dialysestation brachte nicht das ge-
wünschte Ergebnis. Die neue Infomappe leistet
nun wesentlich bessere Dienste.

Die neue Infomappe ist:

· eine Info, die ein Patient in die Hand
bekommt, um immer wieder nach
nachsehen zu können

· eine Info, die Patienten die Möglichkeit
gibt, selbständig Kontakt mit
Diätassistenten,  mit psychologischen
Diensten, mit dem Sozialdienst, der
Schmerzambulanz oder mit
Selbsthilfegruppen usw. herzustellen

· eine Info, die auch Angehörige
miteinbezieht, wenn ein Patient dies
wünscht

· eine Info, die (hoffentlich) die Hemm-
schwelle herabsetzt, immer wieder
Kontakt mit den betreuenden Ärzten
und Pflegern aufzunehmen, wenn
Probleme anstehen

Infor mations-Mappe für Dialysepatienten
 im AKH Linz

DGKS Simone (li) mit Kollegin Ingrid
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· eine Info, in der seitens der Pflege die
Bereitschaft signalisiert wird, die
bestmögliche Hilfestellung beim
Auftreten von Problemen und
Schwierigkeiten gewährleisten zu
wollen.

DGKS Simone erzählt über den Werdegang
des Projekts: „Nach einem Mitarbeitergespräch
mit meiner Stationsleitung habe ich mit der prak-
tischen Durchführung begonnen und eine zweite
Kollegin beigezogen: DGKS Ingrid Fragner hat
sich gerne bereit erklärt mitzuarbeiten und steht
mir unterstützend bei.

Unsere bisherigen Erfahrungen und Rückmel-
dungen (konkret seit dem Frühjahr 2008) sind
durch-wegs positiv; der Kontakt mit Angehöri-
gen wird meistens gewünscht.

Wir hoffen, damit den betroffenen Patienten
und deren Angehörigen eine gezielte Hilfestel-
lung bei der Bewältigung der vielfältigen Proble-
men und Schwierigkeiten geben zu können, die
diese Erkrankung zwangsläufig mit sich bringt.

Wenn es uns damit gelingt, ein bisschen mehr
Lebensfreude und Lebensqualität ermöglichen zu
können, dann haben wir einen Schritt in die rich-
tige Richtung getan.“

Unsere
Meinung:
Eine vorbildliche
Einführung, die
man den Patien-
ten in allen
Dialysestationen
wünscht. Die Idee
der Info-Mappe
sollte möglichst
bald Schule ma-
chen. Selbstver-
ständlich steht
DGKS Simone in
der Dialysestation
des AKH Linz al-

len ihren Kolleginnen und Kollegen gern für Aus-
künfte und Tipps zur Verfügung!

Musiktherapie: Ausübung nun gesetzlich geregelt

Haustiere können eine Therapie sein und die
Seele in vielerlei Not und Pein unterstützen. Das
ist bekannt. Aber auch Musik vermag oft Wunder
zu vollbringen. In der Vedischen Kultur des alten
Indien war Musik neben der Begleitung spirituel-
ler Anlässe nur zur Heilung von Krankheiten oder
Unzulänglichkeiten gedacht. Unterhaltungsmusik
in unserem Sinn war undenkbar. Allmählich findet
man wieder zurück zu den alten Erkenntnissen und
setzt „Musiktherapie“ zu Heilzwecken ein. Diese
Presseinformation klärt uns darüber auf, dass dies
sogar schon  gesetzlich geregelt ist.

Blutdruck, Burnout, Stress: Das sind nur ei-
nige der Bereiche, in denen Musiktherapie von
positivem Einfluss auf die Gesundheit sein kann.
Seit kurzem ist die Anwendung dieses
Behandlungsansatzes nun formal geregelt. Das

vom österreichi-
schen Nationalrat
b e s c h l o s s e n e
Musiktherapie-
gesetz  sieht unter
anderem vor, dass
die berufsmäßige
Ausübung des An-
satzes in Hinkunft
Musiktherapeut-
innen und Musik-

therapeuten vorbehalten sein wird. Als qualifi-
zierende Ausbildung sind die Studiengänge für
Musiktherapie an österreichischen Universitäten
und Fachhochschulen vorgesehen. Das Bundes-
ministerium für Gesundheit, Familie und Jugend
wird eine Liste führen, in der alle befugten The-
rapeuten eingetragen werden.

Quelle: parlament.gv.at; Presseinformationen
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Radwandertag für T ransplantierte
„PRO LIFE – LINZ 2008“

Obwohl es der Wettergott am Wochenende
20./21. September 2008 nicht gerade gut mit
uns meinte und einige Interessenten aus gesund-
heitlichen Gründen kurzfristig absagen mussten,
waren doch mehr als 30 Radler aus Nieder-
österreich, Kärnten, Tirol, Wien, der Steiermark
und Oberösterreich nach Linz gekommen.

Der Auftakt der Veranstaltung erfolgte auf
dem Linzer Südbahnhof-Markt vor der ORF -
Bühne. Im Rahmen der Sendung „Radio
Arcimboldo“ wurden zwischen 9.00 und 10.00
Uhr drei Live-Einstiege in Radio Oberösterreich
95,2 ausgestrahlt. Die Interviewpartner von
ORF-Moderator Wolfgang Hüttner informierten
dabei über die Veranstaltung und die Anliegen der
Transplantierten. Univ.-Prof. Dr. Reinhold Füg-
ger, Leiter der Chirurgie des Krankenhauses der
Elisabethinen in Linz, gab einleitend über die

medizinischen und rechtlichen Aspekte der
Organtransplantation Auskunft.

Die Kärntner Sportlerin und vierfache EM-
Medaillengewinnerin von Würzburg, Dr. Jutta
Ludwig, die als bisher einzige in Linz (AKH)
herztransplantiert wurde und seit der Trans-
plantation Sport betreibt, war die nächste
Interviewpartnerin. Die erfolgreiche Trauner
Behindertensportlerin Renata Hönisch, die
seit 1984 bei internationalen Wettkämpfen
wie Paralympics (6x Winter- , 3x Sommer-
Paralympics), Welt- und Europameisterschaf-
ten unglaubliche 50 Medaillen für Österreich
gewonnen hat, schilderte ebenso wie die ande-
ren Sportler, wie lebenswert das Leben nach
einer gelungenen Organtransplantation sein
kann. Hubert Kehrer, der gemeinsam mit sei-
nem Team diesen Radwandertag organisiert

Fröhlich und unternehmungslustig:- die transplantierten Radler beim Gruppenfot  (Foto H.Kehrer)
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hatte, erläuterte ab-
schließend Zweck
und Ziele des von
ihm gegründeten
Forums Organtrans-
planation Ober-
österreich, welches
ähnliche Veranstal-
tungen auch in Zu-
kunft durchführen
will.

Die Hälfte der
Teilnehmer trotzte
der Witterung und
radelte gemeinsam
die Tour entlang der
Donau bis zum
Kraftwerk Abwinden/Asten, über Pichling zu-
rück nach Linz. Die andere Hälfte kam in den
Genuss einer hochinteressanten Führung durch
das ORF-Landesstudio Oberösterreich. Günter
Berlesreiter, selbst herztransplantiert, zeigte den
Gästen seinen Arbeitsplatz.

Zu Mittag trafen sich wieder beide Gruppen
beim gemeinsamen Mittagessen im Gasthaus
Duschanek in Pichling. Die Radgruppe hatten
am Rückweg noch einen Live-Auftritt bei der
ORF-Bühne im Rahmen der Festivitäten an-
lässlich des autofreien Tages im Bereich der
Wienerstraße. Im Anschluss daran stand die
Stadtrundfahrt mit dem City Express auf dem
Programm. Der gesellschaftliche Höhepunkt
der Veranstaltung fand im Schiffsrestaurants der
LI+Do statt.  Die Linzer Gemeinderätin Karin
Bergmann begrüßte mit einer eindrucksvollen
Rede die Gäste an Bord der LI+DO. Unter den
Gästen auch ATSF-Obmann Walter Retteneg-
ger, ATSF-Geschäftsführer Martin Krimbacher
und seine Stellvertreterin Mag. Waltraut Andor-
fer-Winzig. Die Grillspezialitäten, die musikali-
sche Umrahmung durch DJ Koksi, das herrliche
Ambiente des Schiffsrestaurants am Donauufer
sorgten für eine tolle Stimmung. An diesem
Abend wurde am wenigsten über „Transplanta-
tion“ gesprochen. Ein Beweis dafür, dass unsere
Gäste den Abend in vollen Zügen genossen.

Dank gebührt an die-
ser Stelle Landes-
hauptmann Dr. Jo-
sef Pühringer und
dem Linzer Bürger-
meister Dr. Franz
Dobusch für die
Übernahme des
Ehrenschutzes und
dafür, dass die beide
gemeinsam mit der
Firma Novartis
durch ihre finanzielle
Unterstützung die-
sen wunderbaren
Abend erst ermög-
licht haben.

Am Sonntag nahm eine kleine Gruppe die
zweite Tour in Angriff. V om Hotel Nöserlgut in
der Landwiedstraße führte die aus verschiede-
nen Gründen geänderte Route über den Wall-
fahrtsort Maria Scharten nach Wels und entlang
der Traun wieder zurück nach Linz.

„Wir haben an diesem Wochenende gemein-
sam ein positives Zeichen für Organspende und
Organtransplantation in der Öffentlichkeit ge-
setzt und eindrucksvoll bewiesen, dass der Sport
für viele erfolgreich transplantierte Menschen
ein Teil der wiedergewonnen Lebensqualität
ist“, waren sich die Teilnehmer am 5. Radwand-
ertag „PRO  LIFE – LINZ 2008“ einig.

Obwohl sie nur für kurze Zeit in Linz waren,
lernten sie doch an diesem Wochenende viele
Facetten der Landeshauptstadt kennen. Für vie-
le sicherlich ein Grund, wieder einmal nach Linz
zu kommen.

Dieser Radwandertag wurde mit viel Herz
und großem Engagement gemeinsam mit dem
Österreichischen Transplantierten-Sportver-
band (ATSF) organisiert und durchgeführt. Ein-
heitlicher Tenor: „Wir freuen uns jetzt schon auf
den 6. Radwandertag für Transplantierte, der
2009 voraussichtlich in Niederösterreich statt-
finden wird.“

Hubert Kehr er, Leiter des Or ganisationsteams

ORF-Moderator Wolfgang Hüttner auf Sendung
mit Renate Hönisch und Hubert Kehrer
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Wer dem Drahtesel schon ade gesagt hat
oder aus anderen Gründen nicht mehr rad-
fahren oder gar laufen kann, sollte die Treppen
und Stiegen als „Fitnessgeräte“ benutzen, die es
in fast jedem Haus gibt. Das schlägt zumindest
der „Netdoktor“ am 1.9. 2008 im Inter net vor.
Hier ist der kurze Artikel:

Eine simple Änderung im Alltag macht
sich aktuellen Studienergebnissen zufolge schon
nach kurzer Zeit bemerkbar: nämlich der Ver-
zicht auf den Aufzug. Das berichtete ein
Forscherteam der Universität Genf im Rahmen
des Europäischen Kardiologenkongresses, der
derzeit in München stattfindet.

Der Hintergrund der Studie: Nur die Hälfte
der Europäerinnen und Europäer kommt den
Empfehlungen nach, mindestens fünf Mal pro

Woche für jeweils eine halbe Stunde Ausdauer-
sport in moderater Intensität zu betreiben. Da-
her wollten sich die Wissenschafter um Philipe
Meyer ansehen, welche Wirkung Bewegung
zeigt, die quasi nebenbei in den Alltag integriert
wird.

Schlanker , gesünder ,
leistungsfähiger

Zu diesem Zweck übten sich 77 Mitarbei-
ter der Universität Genf, die einen bewegungs-
armen Lebensstil aufwiesen, im Treppen-
steigen: Zwölf  Wochen lang sollten sie den Lift
links liegen lassen und die Stockwerke zu Fuß
erklimmen. Von zunächst fünf sei die Zahl der
täglich bewältigten Etagen im Studienzeitraum
auf ganze 23 gestiegen, berichteten Meyer und
Kollegen.

Gleichzeitig wurden Verbesserungen der
Fitness verzeichnet: Die Sauerstoffaufnahme,
ein wesentlicher Kennwert für die Ausdauer, er-
höhte sich um durchschnittlich 8,6 Prozent.
Weiters ging der Hüftumfang der Teilnehmen-
den um 1,8 Prozent zurück, das Gewicht um 0,7
Prozent, die Fettmasse um 1,7 Prozent, der
diastolische Blutdruck um 2,3 Prozent und das
LDL-Cholesterin
um 3,9 Prozent.

Diese Ver-
änderungen führt
Meyer auf die
neue Alltagsbe-
wegung zurück.

„ T ä g l i c h e s
Treppensteigen
kann also eine
hohe Bedeutung
für die Gesund-
heit haben“, resü-
miert der Studien-
leiter.                 Quelle: Pr esseinformation ESC

Tr eppensteigen: Stufenweise zu mehr Fitness
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Fortbildung für OP – Pflegepersonen
im LKH Vöcklabruck

Am 25. September 2008 fanden sich um
neun Uhr im Festsaal des Landeskrankenhauses
Vöcklabruck etwa zwanzig OP-Schwestern und
OP-Pfleger ein, um an einer Fortbildungs-
veranstaltung zum Thema Organspende-Trans-
plantation teilzunehmen.

Sie waren von DGKS Elisabeth Jerabek
(Leiterin der Sonderausbildung Pflege im OP-
Bereich) eingeladen worden, die nicht nur die
„Newcomer“ sehr engagiert unterrichtet, son-
dern sich auch intensiv um die berufsbegleitende
Fortbildung der im Operationsbereich tätigen
Pflegepersonen kümmert. Ausgezeichnete
Fachärzte, eine klinische Psychologin, sowie
zwei Pflegekräfte aus der OP-Praxis, gingen auf
die konkreten Probleme bei der Entnahme von
Organen ein.

Die Themenbereiche umfassten: Hirntod-
diagnostik, Spenderbetreuung/Vorbereitung,
HLA-T ypisierung, Transplantations-
koordination, psychologische Betreuung der
Spenderangehörigen, Vorgehensweise bei der
Explantation, Belastung des OP-Personals, ethi-
sche Probleme, richtige Versorgung von Orga-
nen und psychologische Betreuung der trans-
plantierten Patienten.  Bis 17 Uhr war für Infor-
mation und für Diskussionsmöglichkeit reichlich
gesorgt.

Als weiterer Programmpunkt stand am frü-
hen Nachmittag eine Schilderung von drei
glücklich transplantierte Patienten  (Herz, Leber,
Niere) auf dem Programm. Sie zeigten stellver-
tretend für die zahlreichen  transplantierten
Menschen, welch segensreichen Effekt ein
neues Organ darstellt. Für viele Patienten ist ein
solches sogar die konkrete Lebensrettung. Ge-
rade diesen Erfolg kann das Personal der Opera-
tionssäle leider nur sehr selten wahrnehmen.
Ihre Arbeit ist oft unbedankt und auch in seeli-
scher Hinsicht sehr anspruchsvoll. Sie freuten

sich daher sehr, hier
auch einmal das Er-
gebnis dieser Arbeit
zu erleben.

Michael Schiemer,
einer der Teilneh-
mer an dieser
Fortbildungsvera-
nstaltung bringt das
Problem, das kleine-
re Krankenhäuser
im Zusammenhang
mit der Entnahme

von Organen haben, in einer E-Mail auf den
Punkt: „Ich bin im LKH Vöcklabruck tätig. Mein
Gebiet ist das Referat über Betreuung von Spen-
der und deren Angehörigen aus der Sicht der
Intensivpflege. Ich besuchte neben mehreren
diesbezüglichen Veranstaltungen im eigenen
Haus auch die Fortbildung vom ÖBIG, wo ich
für diese Veranstaltung geworben habe.

Der Umgang mit potenziellen Organspen-
dern verlangt sehr viel Fingerspitzengefühl und
Erfahrung. Ich setze mich sehr intensiv dafür ein
und möchte meine Erfahrung mit allen teilen,
die in ähnlichen Bereichen arbeiten.

Derartige Informationsveranstaltungen soll-
ten an allen kleineren Krankenhäusern regelmä-
ßig stattfinden.

Die meisten kleinen Spitäler in Österreich
nehmen ja keine Transplantationen vor, son-
dern explantieren ‘nur’. Gerade für diese Häu-
ser ist es so schwierig, sich positiv mit dem The-
ma auseinander zu setzen, da sie den Erfolg
nicht sehen können. Es ist mir ein sehr großes
Anliegen, hier als absoluter Befürworter der
Organspende zu sprechen. Ich möchte mich
gern selbst einbringen und stelle mich für derar-
tige Projekte in OÖ. gern zur Verfügung.“

DGKS Elisabeth Jerabek
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Unser Vereinsmitglied Mag. W altraut Andor-
fer-Winzig  (sie ist nierentransplantiert, außer-
dem Sportlerin und Chorsängerin) war eine der
Patienten, die eingeladen worden war, um über
die Befindlichkeit und Dankbarkeit von Dialyse-
patienten Auskunft zu geben. Sie berichtete kurz
in einem E-Mail:

„Gerade eben komme ich von einer
Fortbildungsveranstaltung für OP-Personal, das
bei Organentnahmen mitwirkt. Ich wurde von
der Organisatorin dieser oberösterreichweiten
Veranstaltung im LKH Vöcklabruck, Frau
Jerabek, zu einem Referat über meine Erfah-
rungen als Betroffene und über Einrichtungen
der Patienten-Selbsthilfe eingeladen. Das Inter-
esse aller Teilnehmerinnen und Teilnehmer war
enorm. Es wurde dabei als Problem artikuliert,
dass das OP-Personal bei Organentnahmen
praktisch nie irgendein positives Feedback nach
erfolgreichen Transplantationen erhält, was
klarerweise die Arbeit sehr belastend macht.

Ich habe bei dieser Gelegen-
heit auch Folder der Trans-
plantierten-Sportvereinigung
ATSF verteilt und Einladun-
gen ausgesprochen, dass alle
unsere Pflegepersonen bei
unseren Veranstaltungen
gern gesehene Gäste sind.
Aber da offenbar österreich-
weit alle Schwerpunkt-
krankenhäuser vermehrt mit
dem sehr wichtigen Thema
Organentnahme befasst
sind, denke ich, dass in Fort-
führung der sehr erfolgrei-
chen Symposien für Organ-
transplantierte ähnliche Ver-
anstaltungen im kleineren
Rahmen, insbesondere Tref-

fen speziell für dieses OP-Personal mit erfolg-
reich Transplantierten sehr positiv aufgenom-
men würden.“

(Unsern geschätzten Leserinnen und Lesern  er-
zählt Frau Mag. Andorfer-Winzig auf der nächs-
ten Seite eine Geschichte von Kater Blacky und
ihrem Leben vor der Transplantation!)

Anmerkung:  Das LANDESKRANKENHAUS
VÖCKLABRUCK feiert in diesem Jahr Ge-
burtstag. Das Krankenhaus, das heute als eines
der modernsten Spitäler Europas gilt, wurde vor
150 Jahren gegründet. Doz. Dr. Alex Blaicher,
der ärztliche Leiter des Hauses, führt den Erfolg
in der stetigen Aufwärtsentwicklung auf die Har-
monie zurück, wie sie auch in einem guten Or-
chester herrscht. Sein Ziel: „Wir sind bestrebt,
in unseren 21 Abteilungen das Spezialwissen
der einzelnen Fachkräfte zu einem harmoni-
schen Konzert erklingen zu lassen!“

LKH Vöcklabruck (T eilausschnitt)

„Wir könnten viel, wenn wir zusammenstünden.“  -  Friedrich von Schiller
„Wenn man die Menschen so behandelt, als seien sie was sie sein sollten,
dann hilft man ihnen, zu dem zu werden, dessen sie fähig sind.“ -  Johann W. von Goethe
„Ich sage mir, alles Grosse in der Welt wird nur dadurch Wirklichkeit, dass irgendwer
 mehr tut als er tun muss.“ -  Hermann Gmeiner
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BLACKY – (m)ein domestizierter Str euner
und sein sechster Sinn

Geschichte von einem Leben mit der Dialyse
und einem schwarzen Kater

Irgendwann Ende 1998 oder
Anfang 1999 war er plötzlich
da - auf unserer Terrasse. Wann
genau, das weiß keiner mehr.
Und er kam jeden Tag, um Fut-
ter zum Überleben zu suchen.
Er war ein kleiner, struppiger
schwarzer Kater, so scheu, dass
er jedes Mal bis zum Ende des
Gartens lief, wenn sich irgend-
jemand im Haus nur der
Terrassentüre näherte. Mager
war er und höchstens vier bis fünf
Monate alt: sein linkes Ohr war
verletzt, an der Spitze aufge-
schlitzt. Aber er erwies sich als
zäher kleiner Kerl, der sich of-
fenbar mich als seine
„Menschin“ ausgesucht hatte.
Die malträtierte Kreatur und ich passten gut zu
einander, wo ich doch schon, wie ich es nannte,
das sechste Jahr an der Dialysehölle hing, weil
meine Nieren ihren Dienst versagt hatten.

Es verging kein Tag, an dem er nicht nach-
schaute, ob die Futterschüssel auf der Terrassen-
stufe für ihn bereit stand. Wählerisch war er an-
fangs nicht. Er fraß alles, was er bekommen konn-
te und wenn er fertig war, meinte man, dass der
Napf  geradewegs aus der Spülmaschine kam.
Beim Füttern wiederholte sich immer das glei-
che Spiel: er kam; ich sah ihn und richtete sein
Mahl; doch wenn ich mich anschickte, die Türe
zu öffnen, lief er aus Angst so weit es ging davon,
mich jedoch nicht aus den Augen lassend, ob
nicht doch sein Tisch gedeckt würde. Nachdem
das Futter draußen bereitstand und ich wieder
ins Haus gegangen war, schlich er sich vorsichtig
an und fraß dann hastig, immer nervös um sich

blickend, ob nicht vielleicht irgend-
woher ein Feind sich anpirschte.

Das kleine schwarze Schlitzohr
und ich wurden bald ein Team. Der
Ablauf der „Raubtierfütterung“
blieb immer derselbe. 1999 sollte
mein „Annus horribilis“ werden.
Doch wie schlimm es tatsächlich
kommen sollte, wusste keiner, als
mich der kleine schwarze Kater,
der von mir und der Familie bald
nur noch Blacky genannt wurde,
zu seiner Menschin machte.

Jeden Tag bekam er
mindestens eine riesige Portion.
Durch die gute Ernährung wuchs
er zu einem strammen Kater mit
schönem glänzendem Fell heran.
In seine Nähe jedoch ließ er nicht

einmal mich, geschweige denn, dass er sich strei-
cheln ließ. Meine Fütterungstätigkeit musste
mehrmals aufgrund von Operationen (verbun-
den mit längeren Spitalsaufenthalten) unterbro-
chen werden. Während dieser Zeit bekam er sein
Futter von anderen Familienmitgliedern. Im Som-
mer dann, als ich nach der vierten, fünften, sechs-
ten Operation viel Zeit zwischen Therapien,
Dialysen usw. auf der Terrasse verbrachte, be-
gann ich eine sehr einseitige Konversation mit
meinem vierbeinigen Freund.

In der Psychologie hätte man das wohl posi-
tive Affir mation genannt, wie ich mit meinem
Streuner sprach. Und er hörte interessiert zu,
wenn ich ihn lobte, welch‘ schöner, kluger schwar-
zer Kater er sei - und ein treuer Vierbeiner
obendrein……Hätte jemand meine Monologe
mit (m)einem streunenden Kater belauscht, hät-
te derjenige vermutlich an meinem Geisteszu-

Mag. Waltraut Andor fer-Winzig
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stand zu zweifeln begonnen, denn immer und
immer wieder erzählte ich Blacky dieselbe Ge-
schichte. Doch offensichtlich fand er Gefallen
an meiner Sprachmelodie, und auch wenn es
anfangs fast unmöglich schien, er kam tatsäch-
lich näher und saß nun schon etwa fünf Meter
von mir entfer nt,
freilich, ohne, dass ich
Anstalten machen
konnte, weiter in sei-
nen Bereich einzu-
dringen. Auch an sei-
nen Namen schien er
sich gewöhnt zu ha-
ben, denn: wenn ich
ihn rief, kam er über
die Felder gelaufen
und wartete in siche-
rer Entfernung dar-
auf, dass sein Futter
serviert würde.

So ging es nun
schon gut zehn Mo-
nate mit meinem vierpfötigen Freund. Der Som-
mer war vorüber gegangen, der Herbst neigte
sich schon fast dem Ende zu, als nach Dutzen-
den Dialysen, weit mehr als einhundert Physio-
therapien, Strahlentherapien etc. meine achte
und letzte Operation in diesem Jahr bevorstand.

Wie ich es angestellt hatte, kann ich nicht
mehr genau sagen. Vielleicht war Blacky auch
einfach nur zu schnell zum Futter gelaufen und
nicht rechtzeitig wieder davon gestoben. Es war
mir tatsächlich gelungen, Blacky zu streicheln als
ich ihm seinen Futternapf hinstellte! Am Vora-
bend, bevor ich meinen letzten Spitalsaufenthalt
im November 1999 antrat. Die Tatsache, dass
ich nach elf Monaten meinen Streuner  berüh-
ren durfte und er sichtlich Gefallen daran zu fin-
den begann, baute mich ungemein auf. Positiv
gestimmt begab ich mich zu meiner letzten Ope-
ration, der achten in diesem Jahr, die ebenso gut
verlief wie die sieben vorangegangen.

Blacky schien schon auf mich gewartet zu
haben, als ich wieder nach Hause kam, und von
da an ließ er sich immer beim Füttern am Kopf
streicheln. Ja, er begann überhaupt nicht zu fres-

sen, ohne dass er gestreichelt wurde! Die ehemals
arme, kleine, geschundene Kreatur hatte tatsäch-
lich Vertrauen zu mir gefasst!

Weihnachten kam, das magische Silvester des
Jahrtausendwechsels ebenso und mein treuer
Blacky kam jeden Tag, meist abends, um sich

Futter und Streichel-
einheiten zu holen.
Eines allerdings wollte
er nicht: ins Haus
kommen. So hockte
ich nun bei jedem
Winterwetter auf der
Terrassenstufe bei
ihm, streichelte seinen
Kopf während er fraß.
Wenn er fertig war,
machte er sich wieder
auf den Weg zu einem
etwa 400 m entfern-
ten Bauernhof, wo er
dem Geruch nach zu
schließen, auf dem

Heuboden seinen Schlafplatz besaß.
Ich war nun schon das siebente Jahr an der

Dialyse, der ich zwar das Überleben verdankte,
die aber das, was mein Leben gewesen war, total
auf den Kopf gestellt hatte. Blacky war ein posi-
tiver Fixpunkt für mich geworden, eine Aufga-
be. Scherzhaft nannte ich ihn meinen
Adoptivkater.

Eines Abends, es war Freitag, der 4. August
2000, kam Blacky plötzlich ins Haus. Er wollte
diesmal um nichts in der Welt draußen fressen,
nein, das allererste Mal wollte er von sich aus
seinen Futternapf im Esszimmer haben! Ich war
an diesem Tag wieder einmal bei der Dialyse
gewesen und fühlte mich noch etwas schwach,
da beschloss ich, mir noch etwas Lasagne in der
Mikrowelle zu wärmen, als um 23h15 – Blacky
war noch immer im Haus bei mir – mein Mobil-
telefon läutete, das ich entgegen meiner Gewohn-
heit vergessen hatte auszuschalten. „Wissen Sie,
wer hier spricht?“, hörte ich eine männliche Stim-
me am anderen Ende der Leitung sagen. Ich war
ja keine Hellseherin, wie sollte ich das wohl wis-

Blacky, der Held der Geschichte....
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sen, schoss es mir durch den Kopf. „Wir haben
heute schon einmal miteinander telefoniert“,
meinte der mir Unbekannte weiter. „Sie werden
sich aufregen und vermutlich nicht schlafen kön-
nen“, das war mir dann zuviel, hatte ich doch
schon von allen möglichen Witzbolden und Wahn-
sinnigen gehört, die zu nachtschlafender Zeit sich
einen Scherz erlaubten und weibliche Wesen te-
lefonisch terrorisierten. „Wenn Sie nicht sofort
sagen, wer Sie sind und weshalb Sie mich um
diese Zeit anrufen, lege ich auf und schalte das
Telefon aus“, wurde ich etwas lauter. Und trotz
allem rührte sich Blacky, der schon fertig gefres-
sen hatte und neben mir auf dem Teppich lag,
nicht von der Stelle.

„Hier spricht der Transplantationskoordinator
der Universitätsklinik. Wir haben eine Niere für
Sie!“ Diese Neuigkeit hätte ich zwar nicht er-
wartet, aber entgegen allen in den Vorjahren
angestellten Überlegungen, wie ich mich verhal-
ten würde, wenn diese Nachricht käme, war ich
ganz ruhig, und die Organisatorin in mir behielt
die Oberhand. „Wann muss ich in der Klinik
sein?“ „Zwischen 7 und 8 Uhr Früh“, war die
Antwort. Dann überlegte ich laut „Ich werde jetzt
das Taxi für 4h15 bestellen, packen, duschen
und noch einiges erledigen. Um spätestens 7
Uhr bin ich in der Klinik.“

Meine Eltern, die bereits geschlafen hatten,
es war ja schon fast Mitternacht, reagierten über
die Nachricht unterschiedlich. Mutti brach in Trä-
nen aus und Vati begann im ganzen Haus auf
und ab zu laufen. Ich schickte beide wieder ins
Schlafzimmer, denn keinesfalls wollte ich von
ihrer Hektik und Nervosität angesteckt werden.
Der Einzige, der außer mir ruhig blieb und nicht
von meiner Seite wich, war mein treuer Blacky.
Meine Sachen waren schnell gepackt, denn da-
rin hatte ich genügend Übung. Das Duschen ging
auch fix und als ich dann um knapp vor 2 Uhr
Früh wieder ins Esszimmer kam, lag mein Kater
entspannt schlafend auf dem Esszimmerteppich.
Bald war er aber hellwach und begann zu schnur-
ren. Er hatte mich ja schließlich erwartet und
wollte mir beistehen. Blacky blieb in dieser Nacht
bei mir im Haus bis das Taxi kam und mich ab-
holte.

Blacky hat mit seinem sechsten Sinn geahnt,
dass ich ihn diese Nacht brauchte. Und nun habe
ich schon das achte Jahr eine wunderbare
„Adoptivniere“ zu meinem verschmusten
„Adoptivkater“. Beide sind zu mir gekommen
und haben mich ausgesucht.

Mag. Waltraut Andor fer-Winzig,
E-Mail: w.andor fer-winzig@aon.

Kleinigkeiten sind die feinste Form des Glücks  (Thomas Romanus)

Nicht da ist man daheim, wo man seinen Wohnsitz hat, sondern da, wo man verstanden wird.
(Christian Morgenstern)

Auch für die großen Taten genügen die kleinen Gelegenheiten  (Irmgard Erath)

Ein Lächeln verzaubert die Welt für einen ganzen kostbaren Augenblick (Ernst Hauschka)

Viel kann so wenig sein und wenig doch so viel, es kommt dabei nur auf den Betrachter an.
( Elfriede Hablé)

 Die Wesen mögen alle glücklich leben, und keinen möge ein Übel treffen. Möge unser ganzes Leben
Hilfe sein an anderen! Ein jedes Wesen scheuet Qual, und jedem ist sein Leben lieb. Erkenne dich
selbst in jedem Sein und quäle nicht und töte nicht.(Sidharta Gautama Budha))
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Sir olimus 2-3 W ochen nach Nier entransplantation
verbessert Nierenfunktion

Eine neue Studie zeigt, dass nieren-
transplantierte Patienten, die zwei bis drei Wochen
nach der Transplantation auf Sirolimus umgestellt
wurden, eine signifikant bessere Nierenfunktion
aufweisen als Patienten in der Kontrollgruppe.
Eine gute Nierenfunktion ist für das Langzeitüber-
leben des transplantierten Organs von entschei-
dender Bedeutung. Bei der prospektiven,
randomisierten Studie wurden 141 nieren-
transplantierte Patienten zunächst mit dem
Standardregime, basierend auf dem Calcineurin-
Inhibitor Ciclosporin, behandelt. Nach zwei bis
drei Wochen wurde diese Therapie bei der einen
Hälfte der Patienten fortgesetzt, während die an-
dere Hälfte auf Sirolimus umgestellt und gleichzei-
tig das Ciclosporin abgesetzt wurde.

Die Daten der so genannten SMART
(Sirolimus and MMF After Renal Transplantation)
Studie wurden zwölf Monate nach der Transplan-
tation ausgewertet: So wiesen die Patienten, die
auf Rapamune® umgestellt wurden, eine signifi-
kant bessere Funktion ihrer neuen Niere auf als die
Patienten, die über den gesamten Untersuchungs-
zeitraum mit dem Calcineurin-Inhibitor behandelt
wurden.

Zudem wurden in der Gruppe der Sirolimus-
Patienten signifikant seltener Infektionen mit dem
humanen Zytomegalievirus beobachtet, welches
bei organtransplantierten Patienten aufgrund de-
ren supprimierten Immunsystems zu schwerwie-
genden Erkrankungen wie bspw. Lungenentzün-
dungen führen kann.

Gute Nierenfunktion entscheidend
für T ransplantatüberleben

Bis dato wird der Tor-Inhibitor Sirolimus meist
erst einige Monate nach der Organtransplantation
eingesetzt. Die Ergebnisse der SMART-Studie zei-
gen jetzt, dass bereits ein sehr früher Therapiestart

mit Sirolimus deutliche Vorteile im Hinblick
auf den Verlauf der Nierenfunktion hat. Der
Nierenfunktionsverlauf in den ersten Mona-
ten ist für das Langzeitüberleben des trans-
plantierten Organs von entscheidender Be-
deutung. Großangelegte Untersuchungen ha-
ben gezeigt, dass nierentransplantierte Pati-
enten ein um so besseres Überleben ihres ver-
pflanzten Organs erwarten können, je besser
ihre Nierenfunktion im ersten Jahr nach der
Transplantation ist. Professor Dr. Karl-Walter
Jauch, Direktor der Chirurgischen Klinik am
Universitätsklinikum Großhadern in Mün-
chen und SMART-Studienleiter, stellte kürz-
lich erste Ergebnisse der SMART-Studie beim
22. Inter national Congress of the Transplant-
ion Society (ICTS) in Sydney, Australien, vor:
„Sollte sich das gute Ergebnis der SMART-
Studie auch in der Nachbeobachtung über
weitere 24 Monate bestätigen, kann durch
einen früheren Einsatz von Rapamune die
Nierenfunktion transplantierter Patienten
verbessert und damit möglicherweise auch
das Langzeitüberleben des Organs positiv be-
einflusst werden.“

Sirolimus ist zugelassen für die Prophylaxe
der Organ-Abstoßung bei erwachsenen Pati-
enten mit einem geringen bis mittelgradigen
immunologischen Risiko, die ein Nieren-
transplantat erhalten. Sirolimus (Rapamune)
sollte am Beginn in Kombination mit Ciclo-
sporin Mikroemulsion und Kortikosteroiden
für die Dauer von zwei bis drei Monaten ange-
wendet werden. Rapamune kann zusammen
mit Kortikosteroiden im Rahmen einer Er-
haltungstherapie fortgeführt werden, wenn es
möglich ist, Ciclosporin Mikroemulsion
stufenweise abzusetzen.

Quel le :h t tp : / /www. jour nalmed.de/wsview.
php?id=23171
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Medikamente: Nicht mit Fruchtsäften einnehmen

Arzneimittel sollten nur mit
Wasser eingenommen
werden. Amerikanischen
Studien zufolge verringern
Fruchtsäfte wie Grapefruit-
, Apfel- und Orangensaft
die Aufnahme der Wirk-
stoffe in den Darm und re-
duzieren so ihre
Verfügbarkeit.
Ein Flavonoid im Grapefruitsaft – ein sekundä-
rer Pflanzenstoff verantwortlich für den bitteren
Geschmack der Frucht – blockiert im Darm ein
Molekül, mit dem einige Wirkstoffe in den
Dünndarm gelangen.

Das ist zum Beispiel bei bestimm-
ten Antibiotika, Betablocker n
und einem Immunsuppressivum
der Fall.

Weitere Medikamente müssten
allerdings noch daraufhin unter-
sucht werden. Neben Grapefruit-
saft können auch Orangen- und
Apfelsaft die Aufnahme von

Medikamentenwirkstoffen in den Darm reduzie-
ren. Sie enthalten eine Substanz, die dem
Flavonoid im Grapefruitsaft ähnlich ist. Daher
sollte man Medikamente am besten mit Wasser
einnehmen.

Leitungswasser tut’s auch !

Ein Mineralwasser-Test des Magazins
„Gour metReise“ offenbart Verblüffendes: Die
gemessenen Werte von Mineralien und Spuren-
elementen im Mineralwasser schwanken im Ver-
gleich zu den Angaben auf den Etiketten durch-
schnittlich um über 50 Prozent. Zudem dürften
einige der getesteten Produkte laut
österreichischem Lebensmittelgesetz gar nicht
vertrieben werden. Nur zwei der 18 im Labor
untersuchten Mineralwässer (darunter Luxus-,
Diskonter- und Normalprodukte) übertreffen die
angegebenen Kalzium- und Magnesiumwerte.
Die übrigen Produkte enthalten um bis zu 50
Prozent weniger als angegeben.

Auch habe man festgestellt, dass die Wäs-
ser von der Zusammensetzung teils so ident sei-
en, dass man meinen könnte, es handle sich um
dieselben Produkte, so der Leiter des Instituts für
Lebensmittelhygiene, Karl Hellemann. Unter-
schiede gebe es nur preislich. „Ob ein Mineral-
wasser günstig oder teuer ist, lässt laut unseren
Proben keine Rückschlüsse auf die Qualität zu.
Bei einer ausgewogenen Ernährung müsse man

eigentlich keine Mineralstoffe wie Kalzium, Ma-
gnesium oder Natrium gesondert zuführen,
meint Hellermann. „Der Konsum von Mineral-
wasser ist eigentlich völlig sinnlos.“ Konsumen-
ten können somit getrost ausschließlich Lei-
tungswasser trinken.

Quelle: (apa/red) 02.09.2008 .

Diese beiden Informationen stammen von
der WebSite:  www.praeventissimo.at

Mag. Eva Fauma , die Gestalterin dieser
WebSite (sie hielt 2005 einen Vortrag extra  für
Diaplant-Leser),  hat sich mit den Erfordernis-
sen von Dialysepatienten und Transplantierten
gründlich auseinandergesetzt. Sie steht auch für
persönliche Beratungen zur Verfügung.

Kontakt: info@praeventissimo.at  oder
Telefon 0699/ 81 89 00 84
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ORGANSPENDER P APST BENEDIKT XVI.
„Ein Akt der Liebe“

Ist der Hirntod wirklich das Ende des Le-
bens? Ausgerechnet die offizielle Vatikan-Zei-
tung hat in Italien heuer im Sommer einen hef-
tigen Streit um Transplantationen losgetreten -
und das, obwohl gerade Papst Benedikt XVI. ein
Organspender aus Überzeugung ist.

Noch zu Kardinalszeiten, bevor er Papst
Benedikt XVI. wurde, soll Joseph Ratzinger sich
einen Organspenderausweis besorgt haben. Auf
der Website der Italienischen Vereinigung für
Organ-, Gewebe- und Zellspenden ist ein Inter-
view Ratzingers mit der „Repubblica“ aus dem
Jahr 1999 zu lesen. Darin sagt der spätere
Papst: „Ich habe mich schon vor Jahren bereit
erklärt, meine Organe jedem zu überlassen, der
sie braucht.“ Er trage seinen Spenderausweis
stets bei sich, so Ratzinger.

Die eigenen Organe zu spenden, bedeute
„einen Akt der Liebe, der solange moralisch
statthaft ist, wie er aus freiem und spontanen
Willen erfolgt.“ Dasselbe gelte allerdings nicht
für die künstliche Befruchtung, die einen Akt der

Liebe zwischen Eheleuten ausschließe, sagte
Ratzinger, damals noch Präfekt der Glaubens-
kongregation im Vatikan.
Indem er seine
Organe zur Verfü-
gung stellt, er-
kennt der Spen-
der immer auch
die offizielle Defi-
nition von Gehirn-
tod als Ende des
menschlichen Le-
bens an. Denn das
irreversible Koma
ist Voraussetzung
für jede Organentnahme. Die „Päpstliche Aka-
demie für das Leben“ hat  der 1968 von der
Universität Harvard aufgestellten Definition in
den achtziger Jahren zugestimmt.

Quelle: http://www.spiegel.de/panorama/
0,1518,576478,00.html

Ahor nzweige

Die kahlen Ahornzweige
nun von Früchten schwer

das herbstliche Feuer
ihres Laubwerks
längst im Sturm erloschen
erzählen
eine hoffnungsvolle Mär
von grünen Frühlingssprossen

Elisabeth M. Neundlinger (Lass  alles
hinter dir , edition innsalz, 2006)
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Unser e Diaplant - Stammtische

LINZ:  Beim ersten Stammtisch nach der
Sommerpause wurde die Linzer Stammtisch-
runde  am 25. September durch einen ebenso
bedeutenden wie lieben Besucher überrascht:
Primar Dr. Walter Löffler hat es sich nicht neh-
men lassen, einmal einen gemütlichen Nachmit-
tag im Kreise fröhlicher Patienten zu verleben.
Und es gefiel ihm außerordentlich gut bei uns.
Vor allem ergab sich wieder einmal die Gelegen-
heit, mit seinem Freund Walter Kiesenhofer,
den er immer wieder zu seinen Informations-
veranstaltungen beigezogen hat, ausgiebig „pri-
vat“ zu plaudern. Wie aus der letzten Ausgabe
von Diaplant-Aktuell bekannt ist, verlieren wir
Primar Dr. Löffler mit Jahresende als unseren
Transplantationsreferenten. Ihm haben wir alle
viel zu verdanken, manche von uns auch die
Befreiung von der Dialyse. Denn er hat mit gro-
ßem persönlichen Einsatz immer wieder dafür
gesorgt, dass in Oberösterreich ausreichend Or-
gane für Transplantationen zur Verfügung ste-
hen.

Nikolaus-Stammtisch : Am 27. Novem-
ber erwarten wir einen Besuch ganz anderer Art
bei unserem Stammtisch: den Nikolaus. Für die-
se schon traditionelle Begegnung ersuchen wir

wieder, ein kleines Packerl im Wert von etwa 3,-
Euro mitzunehmen. Wahrscheinlich ist diesmal
auch wieder der kleine Struzenberger Bruno
dabei. Ob er der Einzige sein wird, der unsere
Renate Kneidinger für den wirklichen Nikolaus
hält?

Im Dezember würde der letzte Donnerstag
auf das Weihnachtsfest fallen. Wir haben als
Termin für die „Unentwegten“ den 11. Dezem-
ber vormerken lassen. ( Der 18. Dezember war
leider nicht mehr frei.)

Vorschau:  Für den Jännerstammtisch oder
beim Stammtisch im Februar konnte uns Ale-
xandra Schaurhofer einen Experten für Bio-
resonanztherapie gewinnen, der diese inter-
essante Methode vorstellen wird. Da der Mann
sehr viel beschäftigt ist, konnte der genaue Ter-
min noch nicht festgelegt werden.

STEYR:  Das Gasthaus Stöger in Neuzeug
bei Steyr hat sich heuer als Zuhause der Steyrer
Stammtischgruppe so richtig etabliert. Man
fühlt sich dort wohl und genießt eine sehr gemüt-
liche Atmosphäre (gute Speisen und Getränke
sowieso!). Hilde Brunmayr hat bei der Wahl die-
ses Lokals wirklich eine glückliche Hand gehabt.
Die rege Teilnahme an den Treffen beweist dies.

Prim. Dr .Walter Löf fler mit W alter Kiesenhofer

Vom letzten Stammtisch vor der Sommerpause
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Kleine Steyr er V orweihnachtsfeier:
Zum Stammtisch am 29. November wird ein
echtes Weihnachtsengerl kommen, das Ge-
schenke verteilt: Der kleine Poneder-Enkelsohn
Peter will diese Rolle wieder übernehmen. Die
Geschenke bitte vorher mitnehmen; es sollten
kleine „Glückspackerl“ im Wert von etwa 4,- bis
5,- Euro sein.

Fahrt zur W eihnachtsfeier  (Jahres-
hauptversammlung) nach Leonding : Als be-
sonderen Service wird Franz Brunmayr mit ei-
nem kleinen Bus zur Kürnberghalle nach Leon-
ding fahren und anschließend wieder alle wohl-
behalten zurückbringen. Die Abfahrt ist um
9.30 Uhr vor der BH Steyr-Land. Um 8.45 Uhr
gibt es eine Zusteigemöglichkeit in Bad Hall (am
Großparkplatz).  Anmeldung bei Hilde Brun-
mayr (07252/45818) oder Gertraud Bolek
(07252/37177).

WELS:  Für den 7. August 2008 war ein
„Kistenbratlessen“ beim Laahener Wirt in Wels
angesagt. Zu diesem „Festschmaus“  haben sich
jedoch zu wenige Leute angemeldet. Obmann
Rudolf Brettbacher, der mit seiner Gattin Elisa-
beth ebenfalls dazu eingeladen war, zeigte sich
darüber zwar ein wenig enttäuscht, freute sich
jedoch über die ausgezeichnete Laune der Wel-
ser umso mehr. Er berichtet: „ Die Or ganisato-
ren haben sich sehr bemüht und den Anwesen-
den war schon das „Wasser  im Mund“ zusam-
mengelaufen. Aber es machte nichts. Denn die
Stimmung war genau so gut wie das strahlende

Sommerwetter, das wir im schattigen Gast-
garten genossen. Für mich war es ein ganz
großer Moment, als ich Helga Lukas zum ers-
ten Mal persönlich gegenüberstand. Als sie
und Julius den Garten betraten, kam es mir
vor, als ob wir uns schon kennen würden. Am
Telefon haben wir uns ja schon einige Male
ausgetauscht. Bereits das erste Gespräch (zu
diesem Zeitpunkt war ich noch nicht Obmann
unserer Vereinigung) hat mir damals bewusst
gemacht: hier kann und hier muss ich helfen –
und ich mache es mit Freuden! Helga hat ja
schon festgestellt, dass uns eine gewisse See-
lenverwandtschaft verbindet, und da kann ich

ihr nur Recht geben. Das Erbe von Helga ist
wunderbar und ich kann nur allen Mitgliedern
danken, dass wir eine so herzliche und kamerad-
schaftliche Gemeinschaft sind. Bei Speis und
Trank verbrachten wir einen fröhlichen  Aus-
klang des sonnigen Nachmittags und fuhren
glücklich wieder nach Hause.“

Der nächste Stammtisch  beim Laahener
Wirt in Wels, Vogelweide, findet am Donners-
tag, 20. November, ab 16.30 Uhr statt. Dabei
wird Maria Rosenberger traditionell wieder ihre
kleinen Kunstwerke vorstellen und damit vor-
weihnachtliche Freude bereiten.

BAD ISCHL:  In der alten Kaiserstadt ist es
die Weihnachtsfeier der Dialysepatienten mit
ihrem treuen Dialysepersonal, die jedes Jahr
mit echter Volksmusik und stimmungsvollen
Gedichten für einen Höhepunkt im Jahreslauf
sorgt. Heuer wird sie am 30. November ab 15
Uhr stattfinden. Die Räumlichkeit stand bei Re-
daktionsschluss noch nicht fest. Wer gern teil-
nehmen möchte, ist herzlich willkommen und
möge diesbezüglich bitte Schwester Brigitte in
der Dialysestation des LKH Bad Ischl (Tel.
05055472/24370) anrufen. Die Ausseer
Zithermusi‘ wird bei dieser Feier vor-
weihnachtliche Weisen spielen, Ernst Grill wird
Gedichte aus seiner eigenen Feder vortragen.

FREISTADT : Die stimmungsvolle alte
Mühlviertler Bezirkshauptstadt ist die „Hoch-
burg“ unserer Diaplant-Stammtische.

Bitte Platz nehmen zum gemütlichen T reff in Neuzeug/Steyr!



DIAPLANT AKTUELL

Seite 19November 2008 Nummer 4/18.Jg..

Walter Grasböck  sorgt hier mit seinen Ge-
treuen dafür, dass die gemeinsamen Treffen mit
interessanten Fachvorträgen, Besichtigungen
oder sonstigen gemütlichen Ereignissen wie
Kegelscheiben oder Eisstockschießen angerei-
chert werden. Über zwei „Stammtische der
Sonderklasse“ berichtet Walter Grasböck selbst:

Grillnachmittag und Pechöl-
Wanderung in Elz

Unseren heurigen „Grilltag“ hielten wir bei
wunderschönem und doch nicht zu heißem Wet-
ter – der Hergott hat’s einfach gut mit uns ge-
meint – nach vier Jahren wieder einmal bei den
Fischteichen von Elfi und Erich Wögerer in Elz
ab.

Das Dor f Elz  liegt  668 m über den Mee-
resspiegel in der Gemeinde Lasberg im Bezirk
Freistadt, unweit von Schloss Weinberg, das vor
allem durch den „Weinberger Advent“ bekannt
ist. Elz ist die drittgrößte Ortschaft von
insgesamt 20 Dörfern in Lasberg, besteht aus
mehr als 60 Häusern mit ca. 170 Bewohner n.
Und natürlich kann man in Elz auch einkehren
und zwar beim Sepp’n Wirt, bei dem sich eine
Rast sicherlich lohnt.

Die Fischteiche mit der dazugehörigen gro-
ßen „Fischerhütte“ der Wögerers liegen etwas

abseits, von einem Wald umgeben. Man kann
die Ruhe und Stille dort in vollen Zügen genie-
ßen.

Unsere Frauen versorgten uns dabei wieder
mit tollen Kreationen von Salaten, welche wir
zum Grillfleisch, das von Walter fachmännisch
gegrillt wurde, sowie zu den Fischen, welche aus
den Teichen der Familie Wögerer stammten
(und von ihnen auch zum Verzehr für uns zube-
reitet wurden), verspeisten. Die Familie Bau-
mann versorgte uns auch heuer wieder mit den
vorzüglich schmeckenden „Semmelkrokodilen“
wofür wir uns nochmals  auf das Herzlichste be-
danken dürfen. Natürlich fehlte es anschließend
zur Kaffeejause nicht an selbstgebackenen Mehl-
speisen, die ebenfalls von unseren „besseren
Hälften“  zubereitet wurden und wofür noch
einmal ein herzliches Dankeschön gesagt sei.

Um auch das Kulturelle nicht zu kurz kom-
men zu lassen, lernten wir heuer – nachdem wir
alle gestärkt waren - den Pechölweg kennen.
Wir machten uns so gegen 15 Uhr auf den Weg,
wobei uns Wögerer Elfi als „Einheimische“ auf
der 4 km langen Wanderung einiges über Elz
und den Pechölweg berichtete.  Es sind auch an
markanten Stellen des Pechölweges Tafeln auf-
gestellt, auf denen das Verfahren der
Pechölgewinnung erklärt wird und wurden uns
diese von Jörg Hintermüller vorgetragen.

Die Pechölgewinnung –
Wissenswertes über ein altes

Hausmittel

Pechöl (das aus Pech gewonnene Öl)
ist eine besondere Spezialität des
Mühlviertels.  Bei der früheren Bevölke-
rung war es der „Heilsam“, welcher ent-
weder pur verwendet oder mit Butter und
Bienenhonig zu einer Salbe verarbeitet
wurde.  Man gebrauchte es zur Wund-
versorgung und bei allerlei gesundheitli-
chen Beschwerden als gutes Hausmittel.
Das bei der Gewinnung nach den ersten
24 Stunden noch weiter abrinnende restli-
che Öl wurde mit Fett aus Schweine-

Die Freistädter Gruppe lässt sich mit frischem Fisch verwöhnen....
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därmen vermengt und als Wagenschmiere ver-
wendet.

Pechölsteine sind mit dem Boden fest ver-
bundene Steine mit einer ziemlich glatten und
meist nach Süden geneigten Oberfläche. In die-
se sind blattrispenartige Rinnen eingemeißelt,

die abwärts in ein AbflussIoch münden. Unter-
halb des Abflussloches ist der Stein etwas unter-
hauen, damit ein Auffanggefäß darunter gestellt
werden kann.

Zur Gewinnung des Pechöls werden sehr
harzreiche Föhren-Kienscheite, die lange zuvor
gesammelt und sehr gut getrocknet wurden, auf
dem Pechölstein zu einem Meiler aufgeschich-
tet, mit Tannen- und Fichtenzweigen dicht be-
deckt und der ganze Haufen mit Rasenstücken
luftdicht verschlossen, Durch eine Öffnung in
den Rasenstücken wird das Holz entzündet. So-
bald im Meiler die notwendige Temperatur ent-
standen ist, wird auch dieser gut verschlossen.
Das Kienholz darf nicht brennen, es darf nur
glosen (glimmen). Nach zwei bis drei Stunden
beginnt das dunkelbraune, fast schwarze, nach
Harz duftende Pechöl tropfenweise zu fließen.
Der ganze Vorgang dauert je nach Größe des
Meilers bis zu dreißig Stunden.

Nach dem Rundgang war es dann wieder so
richtig gut und gemütlich sitzen. Elfi versorgte

uns auch noch mit einer Stärkung (Jause). So
ließen wir diesen Tag erst am Abend gemütlich
ausklingen.

Walter teilte beim Grillfest auch das Pro-
gramm für die nächste Zeit aus. Es wurde ver-
sucht  das Programm für die Freistädter

Stammtischrunde wieder vielfältig zu ge-
stalten. Fachvorträge, Diavorträge,
Diskussionsrunden werden angeboten,
aber vor allem wieder das gesellige Bei-
sammensein, in der Hoffnung, dass für
jeden etwas Interessantes dabei ist, bunt
gemischt. Anwesend bei unserem
Sommerfest waren: Elfi u. Erich Wöge-
rer (Kefermarkt), Leitner Andrea u.
Sohn David (Grünbach), Theres Stütz
(Lasberg), Gabriele u. Walter Grasböck
(Lasberg), Hannelore u. Erich Futschek
(Freistadt), Leopoldine Resch (Frei-
stadt), Irene u. Karl Baumann sowie
Sohn Christian und Enkelkind Marcel
(Traun), Alois Haugeneder (Pregarten),
Bernadette u. Reinhold Wolfsteiner so-
wie Tochter Julia (Puchenau), Frieda u.
Johann Rührnößl (St. Leonhard), Chris-

tine u. Jörg Hintermüller (Bad Leonfelden)

Rundgang durch die
mittelalterliche Stadt Freistadt

Zur Stadtführung der Stammtischrunde  tra-
fen wir uns am 26. September um 19.00 Uhr
im äußeren Schlosshof,  in welchem unter ande-
rem auch das einzige Museum in Freistadt und
das Finanzamt untergebracht sind und waren
neugierig, was es  über unsere vertraute Heimat-
stadt noch alles an Wissenswertem zu erfahren
gab.

Wir begannen mit dem Mühlviertler Schloss-
museum. Dieses zeigt vorwiegend volkskundli-
che Exponate und Objekte aus der Stadt-
geschichte, auch alte landwirtschaftliche Gerät-
schaften und Kunstwerke der Gegend. Es ver-
fügt über eine einzigartige Sammlung von
Hinterglasbildern aus Sandl. Im Schlossturm
(Bergfried) zeigt das Museum Ausstellungen zu
Themen wie Glaube und Aberglaube, Waag-

Der Elzer Pechölweg - ein Weg zurück zu unseren Vorfahren!
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und Messwesen, Brauch und Volksfrömmigkeit.
Die neunte Etage ist die ehemalige Turmstube,
sie führt auf einen äußeren Rundgang in vierzig
Meter Höhe mit Ausblicken auf die Stadt
und das ringsum liegende Hügelland.

Hier wurden wir von Herr n Emil Vier-
hauser, einem gebürtigen Freistädter und
geprüften Stadtführer, herzlich begrüßt. Die
Stadtführungen in Freistadt werden jeden
Freitag von Mai bis Ende Oktober kostenlos
angeboten. Wir vom Stammtisch waren
dieses Mal die einzigen „Neugierigen“ auf
Freistadt. Wer einmal die Gelegenheit hat
dieses Angebot zu nutzen, sollte sich wirk-
lich die Zeit nehmen, einen solchen Rund-
gang zu machen.

Herr Vierhauser war jahrelang Wirt des
bürgerlichen Gasthauses „Ratsherrn Stu-
be“, welches seinen Standort am Haupt-
platz in Freistadt hat und auch seit seiner
Pensionierung wieder von umsichtigen und
geschickten Wirtsleuten weitergeführt wird.

Nach einer kurzen Einführung  ging unsere
kleine Reise durch die Schlossgasse in Richtung
Böhmertor los. Das Böhmertor ist ein mittelal-
terliches Stadttor in Freistadt. Es wurde im 13.
Jahrhundert am nördlichen Zugang zur Stadt
errichtet (im Süden steht das Linzertor ) und ist
somit eines der ältesten Tore der Stadt-
befestigung. Hier liefen nach der Befestigung
von Freistadt die alte Handelsstraße von Enns
nach Böhmen, die spätere Reichsstraße (Linz -
Prag) und dann die Bundesstraße 125 durch.

Zur Stadt Freistadt selbst sei gesagt, dass die-
se oberösterreichische Kleinstadt im Unteren
Mühlviertel seit 1849 Verwaltungssitz des Bezir-
kes Freistadt ist. Die Stadt liegt rund 38 Kilo-
meter nordöstlich der Landeshauptstadt Linz
und rund 17 Kilometer vor der Staatsgrenze zu
Tschechien.

Freistadt wurde ab dem Jahre 1220 planmä-
ßig angelegt und erlebte seine Blütezeit zwischen
dem 14. und 16. Jahrhundert. Der dreißigjähri-
ge Krieg veränderte die Bedeutung der damali-
gen Grenzstadt, die dadurch sämtliche Privile-
gien aus der Gründungszeit verlor. Daraus resul-
tierte ein wirtschaftlicher Abschwung und im

19. Jahrhundert die Entwicklung zur Schul- und
Verwaltungsstadt. In den beiden Weltkriegen
fanden im Raum Freistadt keine kriegerischen

Auseinandersetzungen statt. Seit dem Ende der
zehnjährigen Besetzung durch sowjetische Trup-
pen (1955) wird die Infrastruktur kontinuierlich
ausgebaut oder modernisiert.

Mit rund 7800 Einwohner n ist Freistadt das
schulische, kulturelle, medizinische und wirt-
schaftliche Zentrum des gleichnamigen Bezirks.

Die gotische Altstadt mit der mittelalterli-
chen Stadtbefestigung, den Wehrtürmen und
den barocken Fassaden der Bürgerhäuser zählt
zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt. Freistadt
ist eine der wenigen Städte in Österreich, deren
Befestigungsanlagen fast vollständig erhalten
sind. In Reiseführern wird sie deshalb manchmal
als das „österreichische Rothenburg“ bezeich-
net.

Nach diesem kurzen Überblick über die Ge-
schichte der Stadt schlenderten wir vom
Böhmertor weiter zur Promenade, in die Alt-
stadt von Freistadt. Hier befindet sich der
Frauenteich sowie die Liebfrauenkirche. Diese
altehrwürdige kleine Kirche liegt außerhalb der
Stadtmauer vor dem Böhmertor und wurde
1345 erstmalig erwähnt. Die Hussiten brannten
1422 die Kirche nieder, und wurde diese
daraufhin im gotischen Stil wieder aufgebaut.

Freistadt -  Blick vom Böhmertor zur Katherinenkirche
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Die Welle der Barockisierung in Freistadt erfass-
te diese Kirche nicht, somit blieb sie seit dem
15. Jahrhundert fast unverändert und ist als ein
echtes Juwel aus der Gotik bis heute erhalten.

Nun überquerten wir den Stadtgraben und
kamen zur  alten Stadtschmiede in der
Griesgasse. Bis etwa 1935 befand sich im Haus
Griesgasse 21 die Stadtschmiede, deren Ge-
schichte als Schlosserei in fürsterzbischöfliche
Zeit reicht. Hier wurden sowohl Wagenteile und
Wagenräderteile geschmiedet (Wagen-
schmiede) als auch Pferde beschlagen (Huf-
schmiede). Von der Griesgasse ging es zur Salz-
gasse wo sich der Salzhof befindet. Im Jahr
2003 wurde der renovierte, denkmalgeschützte
Salzhof als neues Kultur- und Veranstaltungs-
zentrum der Stadt eröffnet.
Der Salzhof war die erste Burg von Freistadt und
diente später als Salzlager. An diesem Ort be-

stand schon vor der Gründung der Stadt im
13. Jahrhundert eine Burg. Diese lag an ei-
ner alten Handelsstraße und soll angeblich
bereits im 9. Jahrhundert bestanden haben,
jedoch sind keine Urkunden aus dieser Zeit
erhalten geblieben. Der Salzhof ist heute das
kulturelle Zentrum der Stadt. Hier finden Aus-
stellungen, Konzerte, Theateraufführungen,
Bälle und einige Veranstaltungen der „Local-
Bühne“ statt. Im Gebäude stehen mehrere
Räumlichkeiten für bis zu 400 Personen zur
Verfügung, die wichtigste ist der Kulturhof
mit 311 Quadratmetern. Weiter ging es dann
zum mittelalterlichen Stadttor, dem Linzertor.
Es wurde im 13. Jahrhundert am südlichen
Zugang zur Stadt errichtet und ist somit einer
der ältesten Türme der Stadtbefestigung.

Hier war der erste Teil dieses Rundganges zu
Ende.

Wer jetzt Lust bekommen hat, die alte Stadt
Freistadt mit ihren schönen, idyllischen und al-
ten Gebäuden kennen zu lernen, kann die Mög-
lichkeit nützen, diese mit uns im nächsten Som-
mer kennen zu lernen. Nähere Informationen
über Freistadt erhält man einstweilen über die
sehr empfehlenswerte WebSite:
http://de.wikipedia.org/wiki/Freistadt

Wir Stammtischler ließen uns zum Abschluss
der wirklich schönen Stadtführung dann in der
„Ratsherrn Stube“ nieder. Dort wurden wir von
Maria Pachinger, die ihren 60er feierte, noch zu
einer „Runde“ eingeladen. Unserer  Maria auch
auf diesem Weg nochmals alles, alles Gute! Kurz
vor Mitternacht ging dann auch dieser „etwas
andere“ Stammtischabend zu Ende.

Selbst für „gelernte Freistädter“ war bei der Führung
Neues dabei

Ehrung für unseren Obmann Rudolf Brettbacher

Am österreichischen Nationalfeiertag (26. Oktober, um 11 Uhr) überreichte Landeshauptmann
Dr. Josef Pühringer im Rahmen einer Feierstunde Rudolf Brettbacher  die VERDIENSTMEDAILLE
des Landes Oberösterreich  in Würdigung seines langjährigen verdienstvollen Wirkens.

Unser Obmann ist u.a. auch Ortsstellenleiter des Roten Kreuzes St.Georgen/Gusen, das erst vor
kurzem bei einem Leistungsbewerb als Sieger hervorgegangen ist. Wir gratulieren herzlich!
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Wir trauer n um....
Johann Fisecker (70), Billrothstraße 20/3, 4540 Bad Hall verstorben am 29.01.2008
Franziska Ploberger (75), Schachenstraße 7, 4843 Ampflwang, verstorben am 27.04.2008
Frieda Steindl (80), St. Klara Heim, Salzburgerstraße 20, 4840 Vöcklabruck, verstorben am 09.06.2008
Max Radlgruber (74), Furtherstraße 19, 4040 Linz, verstorben am 20.06.2008
Richard Berger (69), Pöstlingbergstraße 3, 4040 Lichtenberg, verstorben am 24.06.2008
Sieghard Besenböck (66), Pragerstraße 16, 4040 Linz, verstorben am 08.07.2008
Ing. Franz Renhardt (59), Biber 7, 4872 Neukirchen, verstorben am 20.07.2008
Elfriede Riedlhuber (55), Schumpeterstraße 20, 4040 Linz, verstorben am 25.07.2008
Martha Krisai (73),Sipbach 34, 4511 Allhaming, verstorben am 14.09.2008

Allen trauernden Hinterbliebenen gilt unsere aufrichtige Anteilnahme.
Sie haben für ihre Lieben bei der Begleitung durch ihr Leben mit liebevoller
Unterstützung und Beistand Großartiges geleistet!

Für Franz Renhardt ist ein Nachruf der Gemeinde Neukirchen a.d.Vöckla bei unseingetroffen,
den wir als öffentlichen Dank seiner Heimatgemeinde gerne abdrucken. Wir bedanken uns darüber
hinaus für die Spende, die unserer Vereinigung nach dem Begräbnis zugegangen ist, sehr herzlich!

Nachruf  der Gemeinde Neukirchen a.d.Vöckla für Ing. Franz Renhardt

Herr Ing. Franz Renhardt war eine Periode Mitglied des Gemeinderates sowie bis zu seinem Ableben
ÖAAB-Obmann, Ersatzmitglied des Gemeinderates, Kultur- und Familienausschussmitglied bzw. Bau-
und Straßenausschussersatzmitglied der Gemeine Neukirchen an der Vöckla.
Herr Ing. Renhardt war auch im kirchlichen Bereich sehr engagiert. Er war Mitglied beim Kirchenchor
und durch sein berufliches Fachwissen eine wichtige Stütze der baulichen Abwicklung von öffentlichen
Projekten, besonders aber in den letzten Jahren beim Friedhof- und Pfarrheimumbau.
Die Gemeinde Neukirchen dankt für sein Engagement im zwischenmenschlichen Bereich sowie für
die geleistete Arbeit bei  verschiedenen Baulichkeiten im Ort Neukirchen. Die Gemeinde Neukirchen
an der Vöckla wird Herrn Ing. Franz Renhardt in würdiger Erinnerung behalten.

Linz:  Annemarie Tkalec, Tel. 0732/671603. Stammtisch jeden letzten Donnerstag im Monat ab
16 Uhr im Restaurant des Volkshauses Dornach (Dornacherstuben);  Nächste Stammtischtermine:
27. November (Nikolostammtisch), 11. Dezember (Extratermin), 29. Jänner uw.

Wels:  Manfred Prechtl, Tel. 07245/28673 und Lucia Leindecker , Tel. 07242/ 519 87.
Stammtischlokal: Laahener Wirt, Wels-Vogelweide. Nächster Termin: 20. November, 16.30 Uhr

Steyr:  Hilde Brunmayr, Tel. 07252/45818. Stammtischlokal: Gasthaus Stöger, Pichlernstraße
6, 4523 Neuzeug bei Steyr . Nächster Stammtisch: 29. November, 17 Uhr (Weihanchtsengerl!)

Freistadt:  Walter Grasböck, Tel. 07947/7433, Andrea Leitner , Tel. 07942/732274.
Am 15. Dezember, 10 Uhr: Eisstockschießen in Elz (Gasth. Brungraber), 30. Jänner:Café Aspirin

STAMMTISCH – KONT AKTE
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auf 22,3 abgefallen. „Unser Ziel ist es wieder auf 30 zu kommen“, so Mühlbacher. Wichtig seien vor
allem speziell geschulte Fachleute, die das Spitalspersonal laufend auf die Problematik aufmerksam
machen und dafür sorgen, dass kein potenzieller Spender verloren geht.

Zusätzlich fordert der Mediziner, die Möglichkeiten der Lebendspende besser auszuschöpfen.
Von ihr profitieren vor allem Nierenkranke, in einzelnen Fällen aber auch Leber- und Lungenkranke.
Üblicherweise ist der Spender ein naher Verwandter.

Mein Herz & Ich: Kampagne setzt auf Lebensfreude

Der Fonds Gesundes Österreich (FGÖ) hat
dieser Tage die Kampagne "Mein Herz und Ich.
Gemeinsam gesund" präsentiert. Mit der Initiati-
ve sollen nachhaltige Maßnahmen zur Förderung
der Herz-Kreislauf-Gesundheit in Österreich ge-
setzt werden. Als Kampagnenziel formuliert der
FGÖ, bei allen Österreicherinnen und Österreich-
ern Bewusstsein dafür zu schaffen, dass jeder
Mensch sich mit kleinen Verhaltensänderungen
nach kurzer Zeit besser, vitaler und gesünder füh-
len kann. Zu diesen Verhaltensänderungen zäh-
len etwa mehr Bewegung, gesündere Ernährung
und der Rauchstopp.

Der Schwerpunkt der Kampagne soll laut
FGÖ aber nicht auf der Wissensvermittlung lie-
gen, sondern auf der Vermittlung der Freude am
gesunden Lebensstil. Diese Freude soll auch in
den TV- und Hör funk-Spots sowie auf der
Kampagnenwebseite www.bummbumm.at im
Vordergrund stehen. Die Aktionen der Kampag-
ne sollen in den nächsten beiden Jahren stattfin-
den, als besonders wichtige Zielgruppe nennt der
FGÖ Jugendliche und sozial benachteiligte Men-
schen.

Quelle: Fonds Gesundes Österreich;
www.bummbumm.at

Österreich hat seine Spitzenposition bei den Organspenden verloren
– und rutschte vom 2. auf den 5. Platz ab.

Es stehen bei weitem nicht genügend Spenderorgane zur Verfügung, kritisiert Univ.-Prof. Ferdi-
nand Mühlbacher, Chirurg an der Wiener MedUni, anlässlich des 10. Europäischen Tages der Organ-
spende und Transplantation am 18. Oktober anlässlich einer Pressekonferenz. Beispiel Herz: Knapp
zehn Prozent der potenziellen Empfänger eines neuen Organs sterben auf der Warteliste.

„Österreich war hinter Spanien traditionell an zweiter Stelle im europäischen Organauf-
kommen, ist aber jetzt hinter Belgien, Portugal und Frankreich auf die fünfte Stelle abgerutscht.“
Während 1990 das Spenderaufkommen bereits bei 30 pro Million Einwohner lag, ist es inzwischen

Impfaktion in Oberösterreich

Suche nach mehr Spender or ganen

Seit 1. Oktober kommen alle Österreicher in den Genuss einer Preisreduktion von vier Euro bei
Influenza-Impfstoffen (Schutz vor der „echten Grippe“): Für Erwachsene sind 15,30 bis 18,35 Euro,
für Kinder 12,95 Euro zu zahlen. Wer in Oberösterreich bei Gebietskrankenkasse, Gewerblicher
Wirtschaft oder der SV der Bauern versichert ist, kann sich sogar über noch niedrigere Preise freuen:
Der Impfstoff gegen die Grippe kostet für sie nur noch 6,20 Euro.



DIAPLANT AKTUELL

Seite 25November 2008 Nummer 4/18.Jg..

Das Christkind im Computer
Eine W eihnachtsgeschichte aus unser er heutigen Zeit

Eva war endlich mit ihren Schulaufgaben
fertig. Sie reckte und streckte sich wohliglich in
ihrem Sessel, schlug die Hefte zu und erhob sich
mit dem guten Gefühl, das man hat, wenn man
den Stoff für die nächste Schularbeit leidlich gut
beherrscht.

 „Mama, gehen wir jetzt shoppen?“ rief sie
in die Küche, bevor sie sich für ein paar Minuten
auf das Sofa im Wohnzimmer warf. „Ja, mein
Kind, versprochen ist versprochen. Warte bitte
eine Viertelstunde. Ich habe noch etwas zu ord-
nen!“ Eva liebte es gar nicht sonderlich, wenn
ihre Mutter sie „mein Kind“ nannte, denn
immerhin war sie schon dreizehn Jahre alt und
in jeder Hinsicht zu einem stattlichen Mädel he-
rangewachsen. Ihr machte das bisschen Warten
nichts aus. Da konnte sie sogar den Fern-
seher noch etwas einschalten und ein we-
nig durch die vierzig Programme zappen,
die ihnen das Kabelnetz zur Verfügung
stellte. So verging ihr die Viertelstunde fast
zu schnell und sie erschrak wohl ein wenig,
als Mutter plötzlich in der Tür stand und sie
einlud: „So, Eva, ich bin soweit, gehen wir
einkaufen!“ Bei Mama hieß shoppen
immer noch einkaufen. Mit ihren vierzig Jahren
konnte man ihr dies nachsehen, klar! Die Alten
haben eben ihre alten Wörter. „Ja, Mama, brau-
sen wir los!“ Eva war in Nullkommanichts in den
Schuhen, warf sich ihre rosarote Jacke über und
schon ging es über die Stiege hinunter. „Ach, so
schnell sollte sie auch sein, wenn sie mir mal
etwas im Haushalt helfen soll“, dachte die Mut-
ter schmunzelnd und folgte ihr.

Wie das „Shopping“ ablief, ist rasch erzählt.
In vier großen Innenstadtgeschäften suchten sie
nach einer geeigneten Hose für Eva. Obwohl es
sich um die führenden Modehäuser der Stadt
handelte, fanden sich nichts, das ihr wirklich
gefallen hätte. Und weil es nicht gar so dringend
mit einem derartigen Beinkleid war, ging man

nach etwa zwei Stunden zur Straßenbahn, um
nach Hause zu fahren. Evas Shopping gestaltete
sich auch deswegen nicht so lustbetont wie
sonst, weil man kurz vor Weihnachten stand und
überall großes Gedränge herrschte. Vor dem
Hauptplatz, wohin sie zur Haltestelle strebten,
kamen sie an einem kleinen Computershop
vorbei, wo Eva früher schon manchmal kleinere
Spiele für ihren PC erstanden hatte. „Mama,
darf ich da noch kurz hinein?“ Diese erlaubte es
gern, denn irgendwie tat ihr die Tochter leid,
weil sie keine Jeans gefunden hatte, die ihren
Vorstellungen wirklich entsprach. Eva wünschte
sich nämlich eine Hose, die in Schnitt, Qualität
und Farbe genau so aussah wie die Jeans ihres
Idols Eva Longoria, die diese in einer bestimm-
ten TV-Serie mit Vorliebe trug. Mutter Martina

vertrat sich einstweilen die Füße ein wenig
vor den vollgeräumten Auslagen. Zum
Stehenbleiben war es heute zu kalt.
Überdies hatte auch noch leichter Schnee-
fall eingesetzt. Doch da war Eva auch schon
wieder an ihrer Seite. „Mama, Mama, schau
was ich habe!“ rief sie glücklich und
schwenkte eine CD-ROM mit einem darauf

abgebildeten leuchtenden Weihnachtsbaum in
der Rechten. „Da kann man Weihnachtsmann
oder Christkind spielen, das wird echt super!“

Auf diese Weise langten die beiden Damen
nun doch nicht mit leeren Händen zuhause an.
In der Zwischenzeit war Daniel, Evas um vier
Jahre älterer Bruder nach Hause gekommen
und lag auf dem roten Sofa im Wohnzimmer. Er
hatte den Fernseher nicht eingeschaltet. Er war
bloß müde. Der Bub wurde als Lehrling von der
Maler- und Anstreicherfirma, wo er tätig war,
hart hergenommen. Egal zu welcher Jahreszeit,
man setzte ihn immer nur zum Streichen von
Außenfassaden ein, und er musste um eine ge-
ringe Lehrlingsentschädigung oftmals auf hohen
Gerüsten harte Arbeit leisten. Heute ist es ja
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leider nicht mehr so, dass Handwerk einen gol-
denen Boden hätte. Das Erlernen einen hand-
werklichen Berufs gestaltet sich nicht selten als
harte Arbeit, bei der die Firmen den Lehrlingen
dasselbe zumuten wie den etablierten Arbeitern.
Zudem wurden Daniel auch regelmäßig Über-
stunden abverlangt. Und das hochnäsige Verhal-
ten mancher Gesellen grenzte hart an Mobbing.

 „Hallo, Ihr beiden Mädels“, begrüßte er sei-
ne Mutter und seine Schwester müde und hob
den Kopf. „Schau, Daniel, was ich gefunden
habe!“ Eva hielt ihm die neu erstandene CD-
ROM unter die Nase. „Fein“, sagte ihr Bruder
nur und ließ das Haupt wieder auf den Polster
sinken. Das Mädchen zog sich zurück und
schloss die Wohnzimmertür sehr behutsam hin-
ter sich. Sie wusste, dass ihr Bruder es nicht
leicht hatte. Er war im letzten halben Jahr be-
sorgniserregend abgemagert. Zudem hatte sich
nämlich auch noch das Mädchen, das seine ers-
te große Liebe war, für einen anderen Burschen
entschieden. Auch dies schmerzte ihn sehr; viel
mehr, als er zugeben wollte. Selbst sein Moped,
das ihm früher große Freude bereitet hatte, war
seit vielen Wochen defekt und ließ sich offenbar
nicht mehr reparieren. Seine Mutter verstand,
dass man mit all dem Kummer kaum Appetit
haben konnte. Sie sorgte sich nicht wenig um
ihn und half ihm wo sie nur konnte. Aber essen
– das konnte sie nicht für ihn….

Martina bereitete ihrem Sohn liebevoll eine
gute Eierspeise zu und brachte ihm diese zusam-
men mit einem Glas Fruchtsaft nach wenigen
Minuten hinüber. Sie wechselten einige freundli-
che Worte. Aufheitern konnten sie ihn schon
lange nicht mehr, das wusste die Frau nur zu gut,
die sich als Alleinerzieherin nach besten Kräften
um ihre beiden Kinder kümmerte, nachdem sich
ihr Mann vor etwa sieben Jahre von ihr „verab-
schiedet“ hatte. Martina war Helferin in einem
Kindergarten des Magistrates ihrer Heimatstadt
und arbeitete dort 30 Stunden in der Woche.
Der Verdienst reichte gerade, um die kleine Fa-
milie (zu den drei Menschen zählte auch noch
Katze Lili) mehr recht als schlecht durchzubrin-
gen. Aber sie jammerte nie, sondern kam mit
dem Verfügbaren bisher noch alle Monate zu-

recht. Auch in dieser Hinsicht war sie sehr zu
bewundern.

Nun hatte Eva den PC hochgefahren, der in
ihrem Arbeitszimmer stand, das zugleich auch
das Schlafzimmer von ihr und ihrer Mutter bilde-
te. Die Installation der neuen Weihnachtsspiel-
CD war nicht schwierig gewesen. Die jungen
Leute können mit ihren Computern nicht nur
für Schulbelange gut umgehen, sondern auch
wenn sie etwas für ihr Vergnügen installieren.
Nach einigen Grundeinstellungen wurde sie vom
Programm gefragt, ob sie das Spiel lieber im
Modus Weihnachtsmann oder im Modus Christ-
kind spielen wolle. Oberhalb des einen Buttons
lachte ein dicker Weihnachtsmann mit rotem
Mantel und Mütze vom Bildschirm. Oberhalb
des anderen Kästchens sah man ein blond-
gelocktes Christkind, angetan mit einem glit-
zerndem weißen Kleid, und mit vielen leuchten-
den Sternen über dem süßen Köpfchen. Eva
überlegte eine Weile hin und her, klickte dann
aber ganz entschlossen das Christkind an.

Nun ging es ans Wünschen. Viele Kategori-
en gab es hier zum Aussuchen. Digitalkameras,
MP3-Player, Jeans in allen Größen und Marken,
Teenager-Schmuck, Spielzeugautos, ein Mo-
ped, eine Zahnspange, Reisen ans Meer oder
ins Gebirge, ein „backstage“ mit Avril Lavigne,
und vieles vieles mehr. Auf einer CD-Rom hat ja
die halbe Welt der Wünsche Platz, die unsere
jungen Leute haben. Eva war etwas verwirrt.
Denn bei allen Dingen befanden sich auch klei-
ne bildliche Darstellungen, die sich zudem meist
bewegten oder blinkten oder glitzerten. Mit ei-
nem Mal kam ihr zum Bewusstsein, dass dies
alles ja gar nicht mit rechten Dingen zugehen
konnte. Wie und von wem sollten die „User“
denn all diese Wunderdinge dieses Weihnachts-
programms bekommen?

Alles musste um Geld gekauft werden, denn
selbstverständlich gab es kein richtiges Christ-
kind. Das wusste Eva schon lange. Und sie wuss-
te auch, dass Mama sich das Geld hart verdienen
musste, mit dem sie ihr eine Hose oder sonst
etwas kaufen konnte. Sie hörte auf, sich durch
die Seiten mit den Wunderdingen zu klicken und
kehrte zurück zur Einstiegs-Seite, wo sich die
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Grundeinstellungen befanden. Vielleicht stand
hier eine Erklärung zu lesen, wie die Sache funk-
tionierte: ob es sich nur um ein verkapptes Ver-
sandhaus handelt und dann irgendwo eine
Kreditkartennummer einzugeben wäre, oder ob
ein Gewinnspiel damit verbunden war.
Irgendwie würde sie das Rätsel lösen.

Da sah sie ganz unten am Bildschirm ein
ovales lilafarbenes Feld mit einer eher kleinen
grünen Schrift darin. „Das ist ein wirkliches
Weihnachtsspiel. Du darfst dir eine Sache aus-
suchen und bekommst sie tatsächlich. Kein
Gewinnspiel. Kein Geld. Die einzige Spielregel
ist, dass du dir nichts für dich selbst aussuchen
kannst, sondern nur für einen Menschen, denn
du sehr liebst. Denn – vergiss nicht, es ist Weih-
nachten, und dies ist ein Weihnachts-Spiel.“

Wie gesagt, Eva glaubte weder an rote
Wampenmänner noch an blondgelockte holde
Christkinder. Dieser Text jedoch verblüffte sie.
Da könnte was dran sein! Ist Weihnachten nicht
tatsächlich das Fest der Liebe? Jesus fiel ihr ein,
das kleine Kind in der Krippe, das sich der gan-
zen Welt schenkte. Auch wie sich ihre Großel-
tern im vergangenen Jahr über ihre sorgfältig
gestalteten kleinen Gemälde gefreut hatten, die
eigens für sie angefertigt hatte. Es bedeutet tat-
sächlich mehr Freude, wenn man selbst etwas
schenkt, anstatt immer nur geschenkt zu be-

kommen. Sie war ganz erregt, so wie immer,
wenn sie sich in einer Sache auf der richtigen
Spur fühlt. Ja, das war es! Sie würde etwas für
ihren Bruder suchen, damit er nicht mehr so
sehr unter seiner harten Arbeit leiden musste
und wieder mehr aß und kräftiger wurde, und
dass er gesund bleiben sollte.

Beinahe fieberhaft suchte sie wieder all
die Seiten mit den vielen Wunderdingen
auf und blätterte und blätterte. Nun aber
nicht mehr nach neuen Jeans oder ei-
nem Parfum oder einer Digitalkamera.
Sie suchte andere Kategorien. Eher
menschliche oder seelische Dinge. Ge-
nau wusste sie es nicht, wonach sie da
eigentlich stöberte. Aber auf einmal
leuchtete eine Seite auf, wo in einer
schönen grafischen Umgebung Mög-
lichkeiten wie Gesundheit, Freude, Zu-
versicht, Dankbarkeit, Glück, Zufrieden-
heit, Liebe und Frieden zum Anklicken
dargeboten wurden. Ganz oben befand
sich ein leeres Feld, wohin man den Na-
men desjenigen Menschen einsetzen
musste, für den das Geschenk gedacht

sein würde. Sofort und ohne zu zögern schrieb
sie „Daniel“ hinein. Dann sah sie sich nochmals
die Möglichkeiten an und überlegte sehr sorgfäl-
tig.

Was war für ihren Bruder wohl am wichtigs-
ten? Gesundheit, natürlich! Frieden – an seinem
Arbeitsplatz, das wäre ganz wichtig! Aber auch
Liebe (sie dachte an seine verlorene Freundin)!
Freude – war sie nicht das Wichtigste im Leben?
Daniel hatte in letzter Zeit häufig geklagt, dass er
an nichts mehr Freude finden könne. Und wer
sich freuen kann, der ist auch gesund, dem kann
niemand etwas anhaben. Auch nicht seine gro-
ben Kollegen. Ja, Freude wird ihm Eva schen-
ken. Ein Klick – und im Feld der Freude befand
sich ein Häkchen.

Und nun, Eva traute ihren Augen kaum, er-
schienen auch in allen übrigen Feldern Häk-
chen. Alles war angekreuzt: Glück, Liebe, Ge-
sundheit, Zufriedenheit ….alles.

War das ein tolles Spiel! Evas Wangen glüh-
ten vor Begeisterung. Jetzt rasch noch auf „Ab-

Das neue Programm ist Spitze!
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senden“ gedrückt. Und schon flog das Christ-
kind quer über die Bildschirmseite himmelwärts.

Eva erhob sich und ging ins Wohnzimmer
hinüber, wo Daniel immer noch auf der Bett-
bank lag. „Hallo, Daniel, wie geht’s? Wie fühlst
du dich? Hast du geschlafen?“ Eva hoffte ein
klein wenig, dass ihr Bruder schon mit den Ei-
genschaften gesegnet wäre, die sie ihm gewid-
met hatte. Aber eher das Gegenteil schien der
Fall zu sein. Missmutig und ganz beiläufig meinte
er, er wäre gerade eben am Einschlafen gewe-
sen. „Was willst denn von mir?“, fragte er nach
einer kurzen Pause, weil sie ganz perplex
schwieg. „Nichts, Daniel, nichts. Für mich
nichts….. Schlaf eine Weile. Ich mach die Tür
wieder zu.“

Also war es doch nur ein Trick der Compu-
terspiel-Firma gewesen, um Weihnachts-
stimmung zu erzeugen, die sich bekannterweise
gut verkauft. Eigentlich unfair, dachte das ent-
täuschte Mädchen. Aber so ist die Welt nun mal.
Sie schlenderte lustlos in ihr Zimmer und sah
sich dort gemeinsam mit ihrer Mutter die neue
Folge einer amerikanischen Endlosserie an.
„Stell dir vor, Mama, jetzt hätte ich doch glatt an
das Christkind geglaubt! Bin ich nicht ein
Schaf?“ Mutter strich ihr über das lange Haar
und tröstete sie: „Ach, Eva, alle von uns glauben
hin und wieder an Wunder. Vielleicht gehört das
einfach zu uns Menschen dazu. Aber vielleicht
gibt es tatsächlich ein Christkind – nur eben ganz
anders, als wir Erwachsenen es uns vorstellen.“

Sie bezog Eva unter die Erwachsenen mit
ein. Das machte das Mädchen ganz stolz und sie
schmiegte sich für eine Weile ganz eng an ihre
Mutter.

Damit könnte die Geschichte eigentlich en-
den. Sie hätte ein schönes Happy-End, mit ei-
ner vernünftigen Einsicht versehen - und den-
noch mit der lockenden Aussicht ausgestattet,
es könne mehr zwischen Himmel und Erde ge-
ben, als sich unsere Schulweisheit träumen lässt,
wie ein Dichter es einst treffend formuliert hat.

Nun, es wäre mehr als schäbig von mir, un-
sere die Geschichte auf diese Weise enden zu
lassen, ohne nicht wenigstens das zu erwähnen,
was am nächsten Tag geschah: Daniel kam
bereits gegen Mittag nach Hause. Er stürmte in
die Küche: „Mama, ich hab‘ Hunger! Was hast
du alles zum Essen daheim? Her damit!“ Dabei
umarmte er sie heftig und küsste sie auf den
Mund. „Was du für eine gute Mama bist! Und,
stell dir vor, ich brauche bis Weihnachten nicht
mehr arbeiten gehen. Mein Chef hat mich heute
kommen lasen und mir gesagt, dass er sehr zu-
frieden mit mir ist, und er hat alle Überstunden
zusammengerechnet und er hat gesagt, das
reicht bis Weihnachten, stell dir das vor, Mama!“

Martina holte Mohnnudeln – sein Leibge-
richt - aus dem Gefrierfach und stellte rasch
Wasser zu. Sie war ganz aus dem Häuschen. So
hatte sie ihren Sohn nicht mehr erlebt, seit er
ein Kind war. Daniel erzählte und erzählte. Nun
sprudelte alles aus ihm heraus, was ihn so lange
bedrückt hatte. Dabei fiel seiner Mutter auf, dass
sie in dem Lebensalter, in dem er sich befand,
durchaus ähnliche Probleme gehabt hatte. Sie
standen einander näher, als sie es beide gedacht
hatten!

Was wohl Eva sagen würde, wenn sie heute
um 14 Uhr von der Schule nach Hause kam?

                   W .K.
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Hoffnung auf Ende immunsuppressiver Medikamente
nach einer T ransplantation

Neues V erfahren befindet sich in relativ frühem Entwicklungsstadium

DER STANDARD:  Wissenschaftler des
Universitätsklinikums Schleswig-Holstein haben
ein Verfahren entwickelt, das in der Zukunft dazu
beitragen könnte, Transplantationspatienten star-
ke Medikamente gegen Abstoßungsreaktionen
des Körpers zu ersparen. Der komplexe Ansatz
beruht auf der Vermischung von Infektionen be-
kämpfenden eigenen weißen Blutkörperchen
eines Patienten mit Zellen eines Spenders. Ein
Patient kam acht Monate ohne immun-
suppressive Medikamente aus, die anderen konn-
ten auf geringere Dosierungen umgestellt wer-
den. Details der Studie wurden im Journal "Trans-
plant International" veröffentlicht.

Der leitende Wissenschaftler James
Hutchinson betonte, dass das neue Verfahren
sich immer noch in einem relativ frühen
Entwicklungsstadium befinde. Die Ergebnisse
mit diesen 17 Patienten seien jedoch vielver-
sprechend.

Es sei nun denkbar, dass Patienten nach
einer Transplantation eine deutlich höhere
Lebensqualität haben können und nicht mehr
völlig von den bisherigen Einnahmevorschriften
der Medikamente abhängig sind, berichtet BBC

Quelle: http://derstandard.at/?url=/
?id=1216918766009

Adventausflug nach Deggendor f/Bayer n

Programm:
Vormittag Stadtführung durch die Donauststadt Deggendorf mit
Altstadtviertel Stadtturmbesteigung mit Türmerstuben-
besichtigung , Kulturviertel und Museumsbesuch.
Gegen 12.00 Uhr Mittagessen im „Grauen Hasen“
Nachmittags Besuch des Christkindlmarktes am Oberen Stadt-
platz. Möglichkeit zum Einkaufen (in Deutschland kein Feiertag).
Gegen 16.00 Uhr Fahrt zur Bärwurzdestillerie mit Führung,
Verkostung und Einkaufsmöglichkeit verschiedenster Destillate.
Anmeldung:  Toni Kriebert  Tel. 07237-5682 ab ca 17 Uhr

TERMIN : Montag 8. Dez. 2008
PREIS: Euro 39,00 für Erw. / Euro 30,- für Kinder (6-15J)
Im Preis inkludiert: Busfahrt, Stadtführung,  Verkostung in der
Destillerie und Mittagessen
ABFAHRT : 7.30 Uhr vom Penny-Parkplatz in St. Georgen
an der Gusen, bzw. nach Vereinbarung
Zusteigemöglichkeit in Linz : Gasthaus Lindbauer (Eisen-
bahnbrücke) um 08.00 Uhr
Wir fahren mit der Fa. KARL aus Langenstein!

Deggendorf im Advent
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Anmeldung

zur T eilnahme an der Jahr eshauptversammlung und W eihnachtsfeier
am 30. November 2008 im Kleinen Saal der Kür nber ghalle Leonding

Bitte ausfüllen und nach Möglichkeit gleich einsenden an Frau Maria Kuritko ,
Galileistraße 14,   4020 Linz ( Telefon  0732  349585,    E-Mail: manfred.kuritko@liwest.at )

Vor - und Zuname: .................................................................................................

Adresse: .........................................................................T elefon...........................

Ich nehme eine Begleitperson mit:  ja  O  nein O

Unterschrift: ..................................................

10 Uhr    Einlass im Kleinen Saal  (gleich nach dem Haupteingang rechts)
11 Uhr    Versammlungsbeginn - anschließend das  Mittagessen
13 Uhr    Generalversammlung
13.30      Weihnachtsfeier - anschließend Jause und  gemütliches Beisammensein

Jahr eshauptversammlung und W eihnachtsfeier
30. November -  Kür nber ghalle Leonding, Kleiner Saal

Heuer konnten wir wieder die Zither gruppe „Gusental“ gewinnen, die aus sechs Damen
besteht und bereits 2005 unsere Weihnachtsfeier würdig umrahmte. Die vorweihnachtlichen
Zitherklänge fanden damals großen Anklang und werden auch diesmal ein Erlebnis der
besonderen Art vermitteln! Für köstliche Menüs und Kaffeejause ist natürlich wieder gesorgt!

An die beiden Hochhäuser, die auf dem Harter Plateau zwischen Linz und den Großkaufhäusern
UNO bzw. PLUS an der B 139 gestanden sind, werden sich noch alle erinnern. Dort befindet sich die
so genannte Meixnerkreuzung. An dieser biegt man Richtung Leonding-Zentrum ab; das ist von der
Trauner Kreuzung kommend nach links – und  von Linz kommend nach rechts. Etwa dreihundert
Meter danach kommt man zu einem Kreisverkehr, wo bereits eine Tafel nach links zur Kürnberghalle
weist. Man fährt  dann auf der Straße zwischen Schulzentrum und Rotem Kreuz durch und biegt
unmittelbar darauf nach rechts direkt zu den Parkplätzen der Kürnberghalle ab
(Einstellung für Navigationsgeräte: 4060 Leonding, Limesstrasse 8).              Gute Fahrt!

Anfahrt zur Kürnberghalle Leonding
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Mit dem Raiffeisen Zukunftskonto wählen Sie unsere 
Antwort auf die Anforderungen des heutigen Lebens: 
Modernste Banktechnologien zu einem günstigen 
monatlichen Pauschalpreis.

Mit „mein.raiffeisen.at mit ELBA-internet“ und der 
ebenfalls inkludierten weltweit gültigen Maestro-
Raiffeisenkarte können Sie Ihre Zahlungen jederzeit 
komfortabel abwickeln. Zusätzlich erhalten Sie auch 
noch mehr Zinsen für Ihr Guthaben. Fragen Sie nach
dem Raiffeisen Zukunftskonto.
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Reden Sie 

mit uns!

Zu den bevorstehenden Feiertagen entbietet der V ereinsvorstand
 den Mitgliedern und Angehörigen unserer Selbsthilfegruppe, wie auch
allen um unsere Gesundheit bemühten Menschen, die besten Wünsche

für ein gesegnetes W eihnachtsfest - sowieein möglichst gesundes
 und glückbringendes Neues Jahr!


